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KURZINHALT 
 

LA VIDA LOCA - DIE TODESGANG  wurde 2008 nach dreij ähriger Arbeit fertig 

gestellt. Der außergewöhnliche Film bietet einen ti efen Einblick in die Herzen 

der „MARA 18“, einer der brutalsten und gefährlichs ten Gangs in 

Lateinamerika. Christian Poveda schuf einen beeindr uckenden 

Dokumentarfilm jenseits von jeder Sensationsgier. M it viel Gefühl erforschte er 

die Hintergründe von Hass, Gewalt und Verzweiflung von Menschen, die in 

ihrem Leben nie eine Chance hatten.  

 

„LA VIDA LOCA - DIE TODESGANG ist, was das Leben hi er ausmacht: 

Jugendliche, die leiden, die uns provozieren, die a uf uns herabsehen, die uns 

verachten, die zornig auf uns sind und uns ablehnen . So wie ihre teuflischen 

Visionen uns beängstigen und Alpträume in uns wach rufen, so hoffe ich, wird 

sich auch unsere Sicht auf die Welt verändern. Dies e verlorene Generation 

antwortet mit Pessimismus, Revolte und Tod.“ - Chri stian Poveda 

 

PRESSENOTIZ 
 
Es ist eines der außergewöhnlichsten Filmprojekte d er letzten Zeit: Mit „LA VIDA 

LOCA - DIE TODESGANG“ präsentiert der renommierte f ranzösische 

Dokumentarfilmer Christian Poveda das Ergebnis sein er jahrelangen, 

intensiven Beschäftigung mit den Jugendbanden von E l Salvador. Entstanden 

ist ein schockierender Film über die verlorene Gene ration Mittelamerikas, 

gleichermaßen geprägt von der humanistischen Überze ugung seines 

Regisseurs und seiner unerbittlichen Professionalit ät. Die filmische Montage, 

das zeigt Poveda Szene für aufrüttelnde Szene, ist aussagekräftiger als jeder 

Kommentar. Mit diesem Dokument grenzenloser menschl icher Einsamkeit ist 

Christian Poveda nicht nur der intensivste und ersc hütternste Film seiner 

langjährigen Karriere gelungen.  
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Tragischerweise muss „LA VIDA LOCA - DIE TODESGANG“  auch als sein 

künstlerisches Vermächtnis gelten. Am 2. September 2009 wurde der Regisseur 

in El Salvador ermordet – vermutlich von einem Mitg lied jener Jugendbande, 

die er für diesen Film mit dem ihm eigenen distanzi erten Respekt und 

kritischen Verständnis so lange begleitet hatte. 

 
INHALT 
 
In Mittelamerika nennt man sie die Maras: brutale J ugendbanden, die sich an 

den berühmt-berüchtigten Gangs von Los Angeles orie ntieren. In El Salvador 

sorgen sie seit Jahren für Angst und Schrecken, und  ihre Terrorherrschaft 

breitet sich immer weiter aus, inzwischen schon bis  in benachbarte Länder. 

Der Alltag der rivalisierenden Mara-Banden „18“ und  „MS“ in den 

Armenvierteln und Slums der Vorstädte von San Salva dor ist geprägt von 

Mord und Totschlag, von Hass und Resignation. Wie M itglieder einer 

unsichtbaren Armee operieren diese Jugendlichen, di e ihren eigenen Slang 

pflegen und sich fast schon rituell tätowieren lass en, um so ihre Zugehörigkeit 

zu demonstrieren. Es ist ein Niemandsland aus Geset zlosigkeit und Repression, 

in dem sie ihren verzweifelten Überlebenskampf aust ragen. Genau gesagt: an 

den ausfransenden Rändern der Hauptstadt San Salvad or, im Stadtteil 

Soyapango. Dort, am Ende eines Canyons, liegen zwei  Straßen namens La 

Campanera und San Ramon, die nicht nur sinnbildlich  eine Sackgasse bilden: 

Endstation für die Hoffnungen und Träume ihrer Einw ohner, die hier gefangen 

sind in einem verzweifelten Kampf um die nackte Exi stenz. Eine Zukunft gibt es 

für die rivalisierenden Gangs nicht, und wenn doch,  so lautet die Alternative: 

Gefängnis oder Tod. 20 Jahre nach den revolutionäre n Kämpfen, die das 

Land verwüsteten, tobt in El Salvador ein anderer, ebenso entsetzlicher 

Bürgerkrieg. Und seine furchterregenden Helden sind  Teenager-Banden, 

deren einzige Hoffnung darin besteht, ein bisschen Spaß zu haben, bevor sie 

jung sterben.  
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INTERVIEW MIT CHRISTIAN POVEDA 
 
Wann und wie kamen Sie auf die Idee, einen Dokument arfilm über die 

Bandenkriege in El Salvador zu drehen? 

 

1980 reiste ich das erste Mal nach El Salvador. Als  Fotoreporter verfolgte ich 

kontinuierlich die aktuellen Ereignisse, von der Re pression gegen Ende der 

70er Jahre bis zum Bürgerkrieg, der zwischen 1980 u nd 1992 das Land 

entzweite. 1981 drehte ich dort die Dokumentation „ Revolucion o muerte“. 

Damals knüpfte ich starke Bande zu dem Land, fand v iele Bekannte und 

Freunde, und diese Verbindungen sind bis heute nich t abgebrochen. 1990 

gab ich den Fotojournalismus auf und konzentrierte mich ganz auf die 

Dokumentarfilmerei. Angesichts der dramatischen Sit uation in El Salvador griff 

ich 2004 allerdings wieder zu meinen Kameras und ke hrte in das Land zurück. 

Ich unternahm eine Reportage-Reise über die Maras, in deren Verlauf 

insgesamt 130 Porträts von Mitgliedern der zwei ver feindeten Gangs 

entstanden.  

 

Warum entschieden Sie sich, die 18 zu begleiten und  nicht die Mara 

Salvatrucha (MS)? 

 

Ich schlug beiden Gangs vor, einen Dokumentarfilm ü ber sie zu drehen, und 

erklärte, dass ich sie dafür etwa ein Jahr lang beg leiten müsste. Der MS 

machte diese Dauer Angst, während sie für die 18 de n Ausschlag gab. Darum 

drehte ich „LA VIDA LOCA - DIE TODESGANG“ mit ihr.  

 

Sie verschafften sich Zugang zum Leben der Maras. W ie gelang Ihnen das? 

 

Das hatte ich ehemaligen „pandilleros“ zu verdanken , Gang-Mitgliedern, die  

sich um die Resozialisierung ihrer alten Waffenbrüd er bemühen. Zwei von 

ihnen sind im Film zu sehen. 

 

 



 7

Wurden Sie während der Dreharbeiten besonders gesch ützt? 

 

Nein, es gab keinerlei Schutz. Andererseits hatte i ch das Okay der obersten 

Gang-Instanzen erhalten, was die Dinge enorm erleic hterte. Außerdem 

erlaubte mir die Polizei die Zusammenarbeit mit ihr  im Viertel. 

 

Wie verliefen die Dreharbeiten? 

 

Jeden Morgen fuhren mein Toningenieur David Mendez und ich in das Viertel 

Campanera, wo wir uns ganz nach dem Tagesablauf uns erer Protagonisten 

richteten. Manchmal drehte ich tagelang nichts. Uns ere dauerhafte Präsenz 

half freilich ungemein, um das Vertrauen aufzubauen , das unabdingbar war. 

Es herrscht permanente Spannung zwischen den verfei ndeten Gangs. Die 

Mara Salvatrucha und die 18 haben beide ihre codier te Sprache, ihre Riten 

und ihre Tätowierungen, und sie hassen sich gegense itig. Es gibt weder 

ideologische noch religiöse Unterschiede, die diese n Kampf bis aufs Blut 

erklären oder rechtfertigen würden; seinen längst v ergessenen Ursprung hat 

er in den Elendsvierteln der hispanischen „barrios“  von Los Angeles. 15 Jahre 

nach dem Ende eines revolutionären Kriegs, der das Land verwüstete, 

herrscht heute ein neuer, genauso schrecklicher Bür gerkrieg, in dem sich Arm 

und Arm gegenüberstehen. 

 

Wie viele Maras gibt es in El Salvador, einem Land mit 5,8 Millionen 

Einwohnern? 

 

Polizeiangaben zufolge leben in beiden Gangs 7500 M itglieder auf freiem Fuß, 

7500 von ihnen sitzen im Gefängnis. 
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Wie viele Tote gab es vergangenes Jahr?  

 

2007 wurden laut Informationen des Instituts für Ge richtsmedizin (IML) 3497 

Morde gezählt. Das bedeutet, dass in El Salvador je den Tag 9,6 Morde 

passieren. 2008 ging die Zahl zurück. Der Nationale n Zivilpolizei (PNC) zufolge 

gab es 3174 Morde, immer noch eine gewaltige Zahl. Bei jungen Menschen 

zwischen 15 und 24 Jahren ist die Mordrate in El Sa lvador die höchste in ganz 

Lateinamerika und die zweithöchste weltweit: 92 Mor de pro 100 000 

Einwohner dieser Bevölkerungsgruppe. Viele Jahre la ng gaben die Behörden 

den Gangs die Hauptschuld an der im Land herrschend en Gewalt. Doch 
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2006 gingen laut einem Bericht des IML von den insg esamt 3928 Morden nur 

11,8% auf das Konto der Gangs. 

 

In Ihrem Dokumentarfilm entsteht der Eindruck, als sei die Polizei machtlos 

und die Armee nicht vorhanden... 

 

Seit dem Friedensabkommen von 1992, nach zwölf Jahr en Bürgerkrieg, ist die 

Armee verpflichtet, sich im Hintergrund des soziale n Lebens zu halten. Auf der 

anderen Seite unterstützt sie die Polizei regelmäßi g bei ihren Operationen.  

 

Wie steht es um das Engagement des salvadorianische n Ministers für 

Sicherheit – und das Engagement des Staates ganz al lgemein – in diesem 

Konflikt? 

 

Die erste Offensive gegen die Maras fand im Winter 2003 in Honduras statt, 

veranlasst vom Präsidenten Ricardo Maduro, dessen S ohn einige Jahre zuvor 

entführt und ermordet worden war. Maduro ließ sich von der „Null Toleranz“-

Politik des ehemaligen New Yorker Bürgermeisters Ru dolph Giuliani inspirieren 

und brachte ein Gesetz auf den Weg, das allein die Mitgliedschaft in einer 

Mara (einer Gang) mit neun bis zwölf Jahren Haft be straft. Tausende junger 

Menschen wurden verhaftet, weil sie tätowiert waren  oder in den Straßen 

herumlungerten. Einige Monate später erließ der sal vadorianische Präsident 

Francisco Flores ein ähnliches Gesetz und lancierte  den Polizeiplan „Mano 

Dura“ (starke Hand). Dabei handelte es sich um eine  repressive Politik, die die 

Bevölkerung in Sicherheit wiegte, deren Wirksamkeit  jedoch bezweifelt 

werden darf: Innerhalb knapp eines Jahres wurden 16 .132 Verdächtige 

verhaftet, aber nur 807 Anklagen erhoben - bei den restlichen Fällen 

mangelte es an Beweisen. Dieses „Anti Mara“-Gesetz wurde inzwischen als 

anti-konstitutionell erklärt, weil es verschiedene internationale Konventionen 

verletzt. Es löst weder die Armutsprobleme noch die  Gewalt in den Familien, 

sondern trägt weiterhin zum Ausschluss der Jugendli chen bei. 
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Eröffnet die Wahl von Präsident Funes neue Perspekt iven?  

 

In der neuen Regierung von El Salvador gibt es gewi ss das ehrliche Bestreben, 

Lösungen zu finden. Sie muss jedoch vor allem eins begreifen: dass es nur 

einen Weg gibt, nämlich den, einen Dialog mit den P rotagonisten dieses 

sozialen Konflikts zu etablieren. Erst dann sind Fr iedensabkommen möglich, 

und der Weg wird frei für eine nationale Versöhnung , die der Gewalt endlich 

ein Ende bereiten könnte. So lange sich diese beide n Gangs Tag für Tag 

gegenseitig umbringen, erscheint mir eine Politik d er Prävention und der 

Resozialisierung jedoch völlig aussichtslos. 

 

Ihr Dokumentarfilm wirft die Frage auf, ob die Gewa lt nicht rein willkürlich ist...  

 

Der Alltag in der Campanera findet zwischen täglich en Polizeirazzien und 

Trauerfeiern statt. Das erinnert an die Terrorzeit in Belfast mit ihren 

Rachefeldzügen, die aus benachbarten Stadtvierteln gestartet wurden. Der 

Krieg zwischen den Gangs ist allgegenwärtig. Mitgli eder der MS patrouillieren 

ständig in den Straßen oder auf der anderen Hügelse ite. Der Tod holt sich 

laufend seine Opfer und verwandelt das alltägliche Leben in eine Art 

tropisches „Six Feet Under“, diese US-Serie, die in  einem Beerdigungsinstitut 

spielt. Brutale Todesfälle, mindestens zwei pro Mon at, stürzen die 

Gemeinschaft quasi permanent in Trauer. Wenn die Le ichen in der 

Gerichtsmedizin abgeholt werden, überreichen die An gestellten den 

betroffenen Familien die blutigen Kleider der Opfer  in Plastiktüten. In einer 

Szene begleitet die Kamera eine Familie, die zwisch en unzähligen Särgen 

herumirrt. Die „pandilla“ übernimmt die Beerdigungs kosten, denn die Familien 

sind zu arm, um dafür aufzukommen. Auf dem Markt ka ufen sie dann Kränze 

und bunte Blumensträuße. „Früher oder später endet man im Krankenhaus, im 

Gefängnis oder im Loch“, sagt El Nueve bei der Trau erfeier für El Sombra. Es ist 

ein hoffnungsloses Leben. Mit der Campanera als ein zigem Schauplatz der 

angekündigten Tragödien. 
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Ihr Dokumentarfilm zeigt, dass es durchaus individu elle Versuche gibt, aus der 

Gang auszusteigen und gleichzeitig der 18 verbunden  zu bleiben. Wie haben 

Sie das erlebt? 

 

Es gibt einige NGOs, die sich um die Resozialisieru ng von „pandilleros“ 

bemühen. Leider ist es schier unmöglich, wie man im  Film sehen kann, dass 

jemand die Gang verlässt. Mal abgesehen davon, dass  die Polizei Aussteigern 

nie vertrauen würde. Die betroffenen Regierungen re agieren mit Repression 

(den „Mano-Dura“- und „Super-Mano-Dura“-Plänen) auf  die Aggression, 

lassen jedoch die sozio-ökonomischen Herausforderun gen völlig außer Acht. 

Es handelt sich um reine Machtdemonstrationen, die keinerlei positive 

Konsequenzen haben. Kein Wunder, dass die Antwort d er verlorenen 

Generation, die sich in die Enge getrieben fühlt, s o ausfällt, dass sie 

grundsätzlich alles negiert, dass sie aufbegehrt un d tötet... Das Ganze hat 

etwas von einem Dialog unter Tauben! Die Jugendlich en fühlen sich im Stich 

gelassen und finden in den Gangs ein Gefühl der Sic herheit und 

Zugehörigkeit, das sie sonst nirgendwo finden. Die „pandilleros“ wollen ihrer 

Armut und der allgemeinen Bedrohung entfliehen, abe r sie verlangen weder 

Mitleid noch Almosen oder sonstwie geartete Hilfen.  Sie bestehen lediglich 

auf dem Recht, in Würde und Sicherheit leben zu kön nen, wollen schlicht und 

ergreifend eine von den konstitutionellen Rechten g eschützte Existenz führen. 
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Besonders schockierend ist die Tatsache, dass auch andere 

Bevölkerungsschichten wie Frauen und Kinder dieser Gang angehören. 

 

Sie setzt sich aus ca. 50 Jugendlichen und jungen E rwachsenen zusammen. 

Ihr Durchschnittsalter beträgt 16 bis 18 Jahre. Sie  erleben die Gang als eine 

egalitäre Gemeinschaft, als selbsternannte Brudersc haft jener 

Ausgeschlossenen, die halb Straßenkinder, halb Kind ersoldaten sind. Sie leben 

selbst verwaltet zusammen, sie putzen gemeinsam das  Haus, essen vor dem 

Fernseher. Die Wände sind mit Plüschtieren bedeckt,  mit Heiligenbildern und 

Postern von Fußballstars. Unter den Dächern, in den  Winkeln der Hinterhöfe 

verstecken sie ihre 9mm-Magazine. Es herrscht eine permanente Atmosphäre 

aus Zärtlichkeit und tödlicher Hypergewalt. Obwohl wir uns in der extrem 

hierarchischen Welt des organisierten Verbrechens b efinden, wird sie 

unbewusst von einem traditionellen Familienbild gep rägt. Denn sie vereint 

ehemalige Straßenkinder, misshandelte Mädchen und j unge Verbrecher, die 

schon lange nicht mehr zur Schule gehen. In den Sta dtvierteln und auf den 

Straßen wählt eine Art Bruderschaft ihre Anführer u nd setzt sie wieder ab, 

sobald sie sich als unfähig oder korrupt erweisen. Es handelt sich um eine 

Gesellschaft von Jugendlichen, die ähnlich organisi ert ist wie jene 

europäischen Kinderbanden, die im Mittelalter an de n Kreuzzügen 

teilnahmen. Dazu muss man sagen, dass die Gang Rege ln aufstellt und ihren 

Gesetzen, einer inneren Rechtsprechung und einem ei genen Moralkodex 

folgt. 

 

Was antwortet ein Mara, wenn man ihn fragt, warum e r mordet?  

 

Auf einem meiner Fotos lässt sich ein „pandillero“ den Satz „Mata para vivir, 

vive para matar“ (Töte um zu leben, lebe um zu töte n) tätowieren. Das 

beschreibt die Mentalität der Mara-Mitglieder zieml ich genau.
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Gibt es tatsächlich eine eigene Mara-Sprache?  

 

Die Sprache der Maras ist die Sprache von Halbstark en, die leiden, die uns die 

Stirn bieten, die uns abschätzig mustern, die böse auf uns sind, die uns hassen. 

Weil sie diese Welt, in der sie letztlich nur auf i hrem Daseinsrecht beharren, als 

eine Welt voller Ungerechtigkeit erleben. Daraus re sultiert ihre Gewalt; sie 

explodiert so unvermittelt wie ein Blitz, der einen  Felsen spaltet. „LA VIDA 

LOCA - DIE TODESGANG“ ist ein Dokumentarfilm über g renzenlose 
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menschliche Einsamkeit. Um den Hass dieser Jugend a uf die Gesellschaft zu 

begreifen, muss man begreifen, woraus er sich speis t. Es ist der Hass 

derjenigen, die nie etwas besessen haben. Der Hass darauf, täglich 

ausgebeutet, unterdrückt und erniedrigt zu werden. Hier handelt es sich nicht 

um einen Generationenkonflikt, sondern um ein anthr opologisches Gefecht. 

 

Wie gelang es Ihnen, die Distanz zu wahren? 

 

Zu den fundamentalen Regeln des „Cinéma direct“ geh ört es, während eines 

Drehs nicht in den Lauf der Dinge einzugreifen. Den noch ist es ungeheuer 

schwer mitanzusehen, wie ein Jugendlicher stirbt, d en man monatelang 

begleitet und gefilmt hat, und das ganz unabhängig davon, was er 

möglicherweise verbrochen hat. Das hinterlässt Spur en. 

 

Konnten Sie sich nach dem Ende der Dreharbeiten sch nell von den 

Ereignissen erholen, deren Zeuge Sie geworden waren ? 

 

Obwohl es mir fern lag, einen reißerischen Film zu drehen, erlebte ich bei den 

Dreharbeiten extrem grausame, unmoralische Dinge. I hre Häufung hatte 

etwas Krankmachendes. Sie verstärkte meine geheimen  Ängste und rief 

fürchterliche Alpträume hervor. Auf der anderen Sei te wuchs durch diese 

Erfahrungen meine Nachsicht, wurde meine Weltsicht völlig auf den Kopf 

gestellt. 

 

Können Sie ein Beispiel geben? 

 

An einem Sonntag wurde ich früh morgens vom Telefon  geweckt. Es hieß, La 

Chucky, 18 Jahre alt und im sechsten Monat schwange r, sei ermordet 

worden. Ihre Leiche liege noch in einer der Straßen  von Soyapango. Ich 

machte mich sofort auf die Suche, ohne Kamera, völl ig aufgelöst. Mehr als 

zwei Stunden fuhr ich durch die Stadt, stellte über all Erkundungen an. 

Schließlich fand ich sie. Sie war quicklebendig und  erledigte gerade ihre 
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Einkäufe. Ich hatte den Film völlig ausgeblendet un d mich für einen Moment 

in der Situation eines Vaters wieder gefunden, der verzweifelt nach seinem 

Kind sucht.  
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Über den Regisseur         
 
Christian Poveda (eigentlich: Christian Gregorio Poveda Ruiz)  wurde am 12. 

Januar 1955 in Algier als Sohn spanischer Exilanten  geboren. Seine Familie 

flüchtete zunächst vor dem Bürgerkrieg nach Algerie n und Anfang der 1960er 

Jahre, nach dem Ende des Algerienkriegs, weiter nac h Paris. Poveda 

interessierte sich schon früh für die Fotografie un d eignete sich seine 

Kenntnisse auf autodidaktischem Wege an. Als politi sch interessierter 

Fotojournalist hielt er seit den späten 1970er Jahr en mit seiner Kamera 

Ereignisse wie die US-Invasion in Grenada, den Jahr estag des Putsches in 

Chile oder das Ende der argentinischen Militärjunta  fest. In den 1980er Jahren 

bereiste er ausgesprochen gefährliche Gebiete von E l Salvador, um dort den 

Bürgerkrieg zu dokumentieren, der das mittelamerika nische Land verwüstete. 

In dieser Zeit entstand auch eine Reihe von Videore portagen, mit denen er 

auf die Gewalt in Lateinamerika aufmerksam machte. Seine Fotos erschienen 

in internationalen Magazinen und Zeitschriften wie Paris Match, Newsweek, 

Stern und Time und festigten seinen Ruf als einer d er mutigsten, wenn nicht 

besten Fotojournalisten seiner Generation.  

   1991 kehrte Christian Poveda dem amerikanischen Kontinent 

vorübergehend den Rücken, wandte sich vom Foto-Jour nalismus ab und 

kehrte nach Frankreich zurück, wo er zusammen mit d em BBC-Reporter Nick 

Fraser über Europas extreme Rechte recherchierte. I hr gemeinsamer Film 

„Voyage au bout de la droite“ (1998) lief u. a. auf  Arte und zählt dort bis 

heute zu den erfolgreichsten Sendungen. Außerdem dr ehte Poveda eine 

Dokumentation über die Aids-Aktivisten von Act'Up; auch mit „On ne tue pas 

que le temps“ ging es ihm vor allem darum, die Mech anismen 

zeitgenössischer Gesellschaften und die Allgegenwar t von Gewalt zu 

beschreiben, die aus ihnen heraus entsteht.  

   Nach der Trennung von seiner Frau Tamsin reiste Christian Poveda wieder 
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nach El Salvador, wo er sich über einen Zeitraum vo n vier Jahren mit den 

Maras beschäftigte, jenen brutalen Jugendbanden, di e in den Armenvierteln 

der Hauptstadt San Salvador herrschen. So entstand sein erster 

abendfüllender Dokumentarfilm, „LA VIDA LOCA - DIE TODESGANG“, in dem 

er den Alltag der jungen Salvadorianer porträtiert,  die in der Mara 18 ihre 

Heimat gefunden haben. 2008 begann der Film seinen Siegeszug durch 

Festivals rund um den Globus, wurde u. a. in San Se bastian und auf der 

Berlinale gezeigt. Die französische Kinopremiere wa r auf den 30. September 

2009 terminiert. 

   Am 2. September 2009 befand sich Poveda auf der Rückfahrt von 

Dreharbeiten in einem Slum-Vorort von San Salvador,  der von Jugendbanden 

kontrolliert wird. Auf offener Straße geriet er in einen Hinterhalt. Als der 

Filmemacher wenig später in der Nähe seines Autos g efunden wurde, kam 

jede Hilfe zu spät: Vier Schüsse in den Kopf hatten  Christian Poveda getötet.  
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FILMOGRAFIE (Auswahl) 
   
    
 
2008    LA VIDA LOCA - DIE TODESGANG   
    
 
2004    Strip de velours   
   
 
2000    Un tour de passe passe   
    
 
1999    Blood & Glory   
  
  
1998    Voyage au bout de la Droite   
    
 
1996    On ne tue pas que le temps   
   
 
1993    Sketba 
 
 
1988    Au coeur d'Angkor   
    
 
1981    Revolucion o muerte 
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ÜBER DIE GANG-MITGLIEDER 
 

 
DIE JUNGS 
 
„El Bambam“  verdankt seinen Namen dem Adoptivsohn von Barney u nd 

Betty Geröllheimer aus der Zeichentrickserie „Famil ie Feuerstein“. Mit seinen 26 

Jahren ist er eines der ältesten Bandenmitglieder. Mit 15 verließ er die Schule. 

Heute ist er der Tätowierer der Clique, der er seit  zwölf Jahren angehört. 

Wegen Drogenhandels verbrachte er insgesamt fünf Ja hre im Gefängnis. Er 

hat drei Kinder von drei verschiedenen Frauen, das Jüngste ist vier Monate alt. 

El Bambam lebt abwechselnd auf Bewährung in Freihei t oder wegen 

anstehender Prozesse hinter Gittern. Momentan sitzt  er wieder im Gefängnis. 

 

„Little Crazy“ ist ein Spaßvogel und feierte gerade seinen 21. Geb urtstag. Er 

verließ die Schule mit 11 Jahren und stieß mit 14 z ur Gang. Sein Ziel war, „alles 

zu zerstören“. Wegen Diebstahls verbrachte er drei Monate in einem 

Erziehungsheim für Minderjährige. Mehrfach wurde er  von Pistolenkugeln 

verletzt. Lachend sagt er in die Kamera: „Ich weiß nicht, ob ich heute oder 

morgen sterben werde...“ Tatsächlich wurde er ein p aar Monate nach diesen 

Aufnahmen, am 1. November 2006, auf offener Straße erschossen. Die Täter 

gehörten zur rivalisierenden „MS“-Gang und ließen s ich von ihrer Bluttat nicht 

einmal von den Polizisten abhalten, die nur wenige hundert Meter vom Tatort 

entfernt standen. 

 

„Little Scrappy“  ist 17 Jahre alt und verdankt seinen Namen einem H elden aus 

der Comic-Reihe „Scooby-Doo“. Als er sechs Jahre al t war, verließ sein Vater 

seine Mutter, die ihn daraufhin allein erzog. Mit 1 5 stieß er zur Gang – um 

„Spaß zu haben“. „Ich liebe die 18!“, sagt er. Sein e Zukunft? „Der Tod! Hier 

reicht dir niemand die Hand, was kann dich also son st erwarten außer dem 

Tod?“ Am 26. Mai 2006 wurde er von zwei Polizisten getötet, die ihm während 

einer Autoverfolgungsjagd in den Rücken schossen. E r war bewaffnet. Er 

hinterlässt eine Frau und ein Kind, das kurz nach s einem Tod zur Welt kam. 
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„El Moreno“  ist 26. Auch er, der bei seiner Großmutter aufwuch s, verließ mit elf 

die Schule. Er stieß zur 18, der Gang seines Vierte ls, weil er sich von ihr Hilfe 

erhoffte. Als Straßenkind wurde er ständig von den verfeindeten pandilleros 

der Mara Salvatrucha verfolgt. Mit seinen 26 Jahren  ist er einer der wenigen, 

die noch nie im Gefängnis waren. Sein Ziel: um jede n Preis zu überleben. Im 

Film spielt er eine zentrale Rolle. Im Juli 2008 wu rde er dann doch wegen 

Mordes und Erpressung zu 60 Jahren Haft verurteilt.   

 

„Spider“  gehört mit seinen 17 Jahren seit zwei Jahren zur C lique. „Spaß“ wollte 

er dort haben. Wegen Tragens einer Schusswaffe saß er einen Monat im 

Gefängnis, wurde von der Richterin Aída Luz Santos auf freien Fuß gesetzt und 

kehrte sofort zu seiner Gang zurück. Seit dem 23. A pril 2009 wartet er im 

Gefängnis auf seine Verurteilung wegen Erpressung. 

 

Und dann sind da noch ihre Freunde...  zweitrangige Figuren wie „El Araña“ 

(die Spinne), 17 Jahre alt, amerikanischer Staatsbü rger, der bei seinem Vater 

in den USA lebte; wurde nach El Salvador zurückgesc hickt. Lebt bei seiner 

Mutter, seit sein Vater wegen Diebstahls im Gefängn is sitzt. „El Triste“ (der 

Traurige) ist der Komplize von El Moreno und verste ckt sich, weil wegen 

Erpressung ein Haftbefehl gegen ihn vorliegt. Außer dem gibt es noch „El 

Pablo“ sowie „El Snarf“, der sich den Namen einer K atze aus einem US-Comic 

gegeben hat.  
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DIE MÄDCHEN 
 
„La Chucky“  heißt wie die mörderische Puppe aus dem gleichnami gen 

Horrorfilm. Sie ist 19 Jahre alt und Mutter zweier Töchter. Sie ist am ganzen 

Körper tätowiert und trägt eine 18 auf der Stirn. W enn sie sich außerhalb ihrer 

Straße bewegt, verbirgt sie das Zeichen mit einem H aarband. Das hübsche 

Mädchen mit dem Killerblick hat tatsächlich große Ä hnlichkeit mit ihrem Kino-

Namensgeber. Mit 11 Jahren verließ sie die Schule. Sie lebte in einem 

Waisenhaus, aus dem sie ständig wegrannte, bis man sie in eine 

Erziehungsanstalt brachte. Von dort riss sie mit ei ner Freundin aus, die 

„pandillera“ und Mitglied der „M18“ war. Mit 14 wur de sie Bandenmitglied, 

„um Spaß zu haben“. Wegen vorsätzlichen Mordes verb rachte sie anderthalb 

Jahre in einem Erwachsenengefängnis; sie gab sich a ls volljährig aus, um mit 

ihrer Freundin zusammen sein zu können. Als die Ric hter merkten, dass sie 

noch minderjährig ist, wurde sie wegen Formfehlers entlassen. Aus Liebe zu 

ihrer Gang, mit der es „der reine Wahnsinn ist“, ha t sie sich die Stirn tätowieren 

lassen. Ledig und allein erziehend, sagt sie über d ie jüngste ihrer beiden 

Töchter: „Ich will nicht, dass sie so leiden muss w ie ich.“ Nach zwei Jahren 

Gefängnis kam sie vor kurzem wieder frei. Ihre Töch ter leben in einem 

Waisenhaus. 

 

„La Liro“  ist eine 19-Jährige, deren Name eine hispanisieren de Alliteration von 

„die Kleine“ ist. Als Baby zog sie mit ihrer Mutter  nach Houston, Texas, und 

kehrte erst mit 13 nach El Salvador zurück. Ihr Ges icht ist vollständig tätowiert 

und wird von einer gewaltigen 18 bedeckt. Als man s ie mit 17 so tätowierte, 

handelte es sich möglicherweise um eine Strafaktion . Wenn sie ihre Straße 

verlässt, begibt sie sich in Lebensgefahr. In der Ö ffentlichkeit, etwa in einem 

Fast-Food-Restaurant, kommt es vor, dass Kunden die  Polizei verständigen, die 

sie festnehmen und unter Arrest stellen. Sie hat ei nen dreijährigen Sohn mit El 

Bambam, der im Gefängnis sitzt und auf seinen Proze ss wartet. Über ihren 

Sohn sagt sie: „Ich weiß nicht, ob er je die Schule  besucht, denn ich habe 

keine Ahnung, was bis dahin aus mir geworden sein w ird. Sollte mein Sohn 
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Mitglied der pandilla werden wollen, so ist das gan z allein seine 

Entscheidung.“ 

 

„La Wizard“,  die Zauberin, heißt wie die Heldin eines Marvel-Co mics und ist 27 

Jahre alt. Sie verließ die Schule mit 14 und wuchs bei ihrer Mutter und ihrem 

Stiefvater auf. Als sie ein Jahr alt war, wurde ihr  leiblicher Vater erschossen. 

Weil sie es nicht mehr mit ihrem Stiefvater aushiel t, der sie schlug, riss sie mit 15 

von zu Hause aus. Ein Selbstmordversuch misslang, „ den habe ich echt 

vermasselt.“ Ihr Bruder war Mitglied der Mara Salva trucha. „Ich sah, wie er 

Drogen nahm und Unsinn baute.“ Um sie zu beschützen , verhinderte ihr 

Bruder, dass sie Bandenmitglied wurde. Also stieß s ie zur rivalisierenden „M18“. 

Schon als Minderjährige saß sie im Gefängnis. Zu ih ren Vergehen zählten 

Diebstahl, Waffenbesitz und versuchter Mord. Zuletz t wurde sie wegen Mordes 

zu neun Monaten Haft verurteilt. Gerade ist sie aus  dem Gefängnis entlassen 

worden.  
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Ein Waffenstillstand zwischen den Gangs muss 
oberste Priorität haben 
 
„Der gewählte Präsident von El Salvador, Mauricio F unes, der sein Amt am 1. 

Juni angetreten hat, muss sich vorrangig um einen W affenstillstand zwischen 

den Gangs bemühen, damit die Gewalt ein Ende hat“, sagt der 

Dokumentarfilmer Christian Poveda. 

   In einem Interview mit der Agentur Efe erklärte Poveda, der französischer 

Staatsbürger ist, dass ein Waffenstillstand unabdin gbar sei, damit endlich 

Verhandlungen mit sämtlichen Beteiligten an den Ban denkriegen in Gang 

kommen. Dem Regisseur von „LA VIDA LOCA - DIE TODES GANG“  zufolge 

„gibt es ein ehrliches Bemühen um eine Lösung des P roblems. Doch zunächst 

müssen die Waffen schweigen und anschließend Kommun ikationswege 

gefunden werden, damit der soziale Frieden im Land wieder hergestellt 

werden kann.“ 

   Die beiden Gangs 18 und Mara Salvatrucha (MS) wü rden nicht nur 

gegeneinander Krieg führen, sondern auch „gegen die  Gesellschaft“. 

Außerdem mache man sie für die meisten Verbrechen v erantwortlich, die in 

diesem Land begangen werden. „Diese jungen Menschen  haben seit ihrer 

Geburt nur Ablehnung erfahren, deshalb lehnen sie u nsere Gesellschaft 

vollständig ab. Unser Lebensstil ist ihnen egal, un ser Wirtschaftssystem auch“, 

stellt Poveda fest, der während des Bürgerkriegs (1 980-1992) als Fotoreporter 

in El Salvador arbeitete.  

   In „LA VIDA LOCA - DIE TODESGANG“ beschreibt er den Alltag von 

Mitgliedern der Gang 18, die östlich von San Salvad or im Stadtviertel La 

Campanera der Gemeinde Soyapango leben. Poveda nenn t seinen Film ein 

Dokument „der menschlichen Einsamkeit“, in dem er n icht nur den Alltag der 

jungen Menschen zeigt, sondern auch die menschliche n Aspekte dieses 

Problems.  

   Dem Regisseur zufolge leben die Gangmitglieder „ ein wahnwitziges, 

absurdes Leben, das man nur schwer nachvollziehen k ann“ und führen einen 

„Krieg“ gegen die Gesellschaft, die sie zu Außensei tern gemacht hat. „LA 
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VIDA LOCA - DIE TODESGANG“ lief auf Festivals in Me xico, Kuba, Europa und 

vor kurzem auch in San Salvador, wo an Universitäte n und in Museen 

kostenlose Vorstellungen organisiert wurden. 90 Min uten lang zeigt der Film, 

welches Verhältnis die Jugendlichen zum Tod, zum Ge fängnis und zu den 

ständigen Verhaftungen durch die Polizei haben. 

   Poveda sprach mit Präsident Mauricio Funes über seinen Film und unterstrich 

dabei, dass die Lösung des Problems nicht allein in  der Verantwortung der 

künftigen Regierung liege, sondern in der Verantwor tung „des ganzen 

Landes“. Im Anschluss an Vorführungen seines Films organisiert Poveda 

Diskussionsrunden, um auf diese sehr persönliche We ise einen „wahrhaftigen 

nationalen Dialog“ in Gang zu setzen, damit „alle S alvadorianer gemeinsam 

eine Lösung finden.“ 

   „Ich bin vom guten Willen der neuen Regierung üb erzeugt“, fasst Poveda 

zusammen. „Doch eine Politik der Prävention und der  Resozialisierung wird 

sich als völlig sinnlos erweisen, wenn sich diese j ungen Menschen weiterhin 

gegenseitig auf den Straßen umbringen.“ Er ist opti mistisch, dass Mauricio 

Funes  „der erste Staatschef“ sein werde, der sich um eine ernsthafte 

Konfliktlösung bemüht. Bekanntlich seien die Jugend banden von früheren 

Regierungen und von den Behörden häufig als Ausfluc ht benutzt worden, um 

vom Drogenhandel und der Korruption abzulenken, die  im Lande herrschen. 

Wobei diese Tatsache nichts daran ändere, wie unert räglich die von den 

Gangs provozierte Gewalt sei, und wie sehr sie den Alltag sämtlicher Bürger 

belaste.   

 
Copyright: Presseagentur EFE (Lateinamerika & Spani en),  
20. Mai 2009/San Salvador  
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DIE RENAISSANCE DES DOKUMENTARFILMS 

 

Natürlich sind Dokumentarfilme keine Errungenschaft  der jüngsten Zeit. Schon 

die Frühwerke der neu erfundenen Cinematographen-Ku nst präsentierten 

alltägliche Begebenheiten – genau genommen sogar au sschließlich. 1895 

etwa der allererste Film überhaupt mit seiner berüh mten „Einfahrt eines Zuges 

in den Bahnhof von La Ciotat“. Derart realistisch w irkte das Gezeigte, dass 

manche Zuschauer in Panik gerieten und das Weite su chten. Von einem 

Stahlross überfahren werden? Nein danke! Dokumentar ischer ging es nun 

wirklich kaum. 

Trotzdem fiel der Dokumentarfilm in eine Art Dornrö schenschlaf, als die 

Kinogänger mehr und mehr nach erfundenen Geschichte n verlangten. 

Obwohl das Genre, beginnend mit politisch engagiert en russischen 

Dokumentarfilmern wie Dziga Wertow in den 1920er Ja hren, eine 

bemerkenswerte inhaltliche wie künstlerische Entwic klung erlebte, blieb es – 

jedenfalls in der öffentlichen Wahrnehmung – viele Jahrzehnte eher ein 

Programmfüllsel, ein Nischenprodukt. Hatte den Ruf,  dröge zu sein, belehrend, 

verstaubt, so etwas wie Volkshochschule in bewegten  Bildern. Beseelt von 

guten Absichten und irgendwie intellektuell, gewiss , aber nichts, wofür man im 

Kino unbedingt Eintritt bezahlen würde.  

Erst als in den 1990er Jahren ein kauziger, dicker Amerikaner namens Michael 

Moore die Szene betrat, nahm das große Publikum den  Dokumentarfilm 

wieder bewusst wahr. Denn Moore griff Themen auf, d ie nicht nur jeden 

angehen, sondern, wie sich zeigte, tatsächlich auch  viele interessierten. Denn 

er lieferte polemische, satirische, ungemein kurzwe ilige, aber nichtsdestotrotz 

eindringlich-präzise Analysen von Arbeitslosigkeit,  Kriegstreiberei, 

Umweltskandalen und Schulmassakern. Plötzlich hatte n Dokumentarfilme den 

gleichen Unterhaltungswert wie Spielfilme. Besaßen eine eigene Handschrift, 

ihre Figuren eine starke Psychologie. Lernen konnte  man nebenbei auch 

etwas, Gedankenanstöße mitnehmen und anschließend ü ber das Gesehene 



 28

diskutieren. Welche Love-Story kann da schon mithal ten? 

Natürlich erleichterten die moderne Video- und spät er die digitale Technik 

Moore und seinen Kollegen das Drehen an Realschaupl ätzen gewaltig. Aber 

nicht dieser Fortschritt ist es, der die Zuschauer wieder an den Dokumentarfilm 

heranführte. Es war die Mischung aus Selbstreflexio n, persönlicher Aussage 

und sozialpolitischem Engagement, die Filme wie „Bo wling for Columbine“, 

„Fahrenheit 9/11“ und „Supersize Me“, aber auch „Di e Reise der Pinguine“, 

„Buena Vista Social Club“ und „Deutschland: Ein Som mermärchen“ zu 

Kinohits machte. Als Dokumentarfilmer, so wurde deu tlich, sucht man häufig 

das Risiko. Und setzt sein Leben ein, in welcher Fo rm auch immer. Es steht 

etwas auf dem Spiel. Für den Macher wie für den Bet rachter. Genau an 

dieser Wahrhaftigkeit mag es liegen, dass der Dokum entarfilm für das heutige 

Publikum wieder so spannend geworden ist.  
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Aus der Süddeutschen Zeitung vom 8. Oktober 2009 
Von Sebastian Schoepp 
 
Aber die Mara lebt 
 
„La Vida Loca“: der Film, dessen Regisseur ermordet  wurde 
 
Bang Bang. Der Film über das „irre Le-  
ben“ beginnt mit dem Tod. Eine Leiche  
mit Baseballkappe liegt im Sarg, ein  
Priester rappt ekstatisch, eine junge  
Frau weint so hemmungslos, dass man es  
kaum ertragen kann. Die Kamera  
schwenkt auf eine grotesk tätowierte  
Trauergemeinde, Maras. Es ist einer der  
Ihren, der hier unter den Vulkanen von  
San Salvador zu Grabe getragen wird.  
Maras sind Jugendbanden, die Mittel-  
amerika und Latinoviertel in den USA  
mit solcher Gewalt beherrschen, dass sie  
vom FBI als „transnationale Bedro-  
hung“ eingestuft werden. Der spanisch-  
französische Filmemacher Christian Po-  
veda sah in ihnen etwas anderes, nämlich  
die „traurigste Jugend, die es je gab“. Po-  
veda wagte es, sich ihnen zu nähern und  
einen Film über sie zu machen, „von in-  
nen heraus“, wie er sagte. „La Vida Lo-  
ca“ läuft derzeit auf europäischen Doku-  
mentarfilmfestivals und seit 30. Septem-  
ber auch in Programmkinos, doch der Re-  
gisseur ist nicht mehr dabei. Dass er sein  
Wagnis mit dem Leben bezahlt hat, ist ei-  
ne tragische Konsequenz aus der Annähe-  
rung an die sinistre Mara-Familie, eine  
Familie, die man nur mit dem eigenen  
Tod verlässt, wie es im Film heißt.  
   16 Monate lebte Poveda im Mara-Terri-  
torium La Campanera in Soyapango, El  
Salvador. Er lernte die Strukturen der  
Bande, der pandilla: ihre Riten, Regeln  
und Decknamen. Er filmte das Leben  
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von El Banbán und La Chucky, El More-  
no, Little Crazy, Spider, Cesar, El Droo-  
py, El Little Skinny, El Gato. Sich für  
„La Vida Loca“ nur einen Protagonisten  
zu suchen, hätte keinen Sinn gehabt, sag-  
te Poveda in einem Interview. Sie verlie-  
ren zu schnell die Lust, müssen in den  
Knast oder leben nicht lange genug.  
So hat Poveda kurze Lebensstränge in-  
einander verschränkt. Die Handlung er-  
gibt sich aus dem steten Wechsel von  
Hoffnung und Tod, ein Kino-Rhythmus,  
der „La Vida Loca“ nah an die Spielfil-  
me des urbanen lateinamerikanischen  
Realismus wie „Amores Perros“ oder „Ci-  
ty of God“ heranbringt. Der Unter-  
schied: hier ist alles echt, die Waffen, die  
Drogen und die Toten. Sieben Morde gab  
es während der Dreharbeiten, einer der  
Hauptschauplätze ist der Friedhof.  
   Der Film lebt von den Dialogen, einzi-  
ger externer Kommentar ist die Musik,  
unter anderem „Bang Bang“ von Nancy  
Sinatra in der Latino-Rap-Version von  
Tres Coronas. Quentin Tarantino verwen-  
dete das Original für „Kill Bill“, und Po-  
vedas Zitat wirkt fast wie eine Mahnung,  
dass man Gewalt nicht als künstlerisches  
Mittel erfinden muss, es ist genug von ihr  
in der Welt. Der Film zeigt die Prügelor-  
gien, die jeder Neuling über sich ergehen  
lassen muss, er zeigt das Ritual des Täto-  
wierens, eine Eighteen auf der Brust be-  
legt die lebenslange Zugehörigkeit zur  
Mara 18 – ein Todesurteil, falls man der  
konkurrierenden Mara Salvatrucha be-  
gegnet. Er zeigt eine Geburtstagsfeier  
für den Anführer mit Torte, Nutten und  
Marihuana, das man sich gegenseitig in  
den Hals pustet. Der Chef ist gerührt und  
hält für die Kamera eine Rede: „Unser  
wichtigstes Element ist Bruderschaft.  
Du hast nichts ohne deinen Bruder. Die  
pandilla hilft dir, aber du musst mitarbei-  
ten. Es stirbt immer einer, aber die Mara  
18 lebt weiter.“  
   Doch der Film zeigt die Maras nicht  
nur als Killer, sondern auch als Familien-  
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väter, Bäcker, Träumer, als Hoffende  
und Genesende. Da ist Little Crazy, der  
einen riesigen Messerschnitt im Bauch  
hat, doch es heilt langsam. Da ist Janet,     
Gangname „Wizard“, der der Arzt ein ste-  
ckengebliebenes Projektil aus dem Auge  
pult und die sich nun um ihre Prothese  
herum sogar wieder schminken kann. Da  
ist Erick, den eine hartnäckige Richterin  
immer wieder zu den Evangelikalen in  
die Besserungsanstalt schickt. Die Evan-  
gelikalen sind die einzigen, die die Maras  
erreichen, weil sie ihren Riten ein ebenso  
striktes Regelwerk entgegenstellen.  
„Denk dran, was Gott von dir verlangt  
hat. Und dann sei wie ein Pitbull, beiß  
dich dran fest und lass nicht wieder  
los!“, befiehlt der Prediger. Und Erick  
schnappt zu.  
   Doch leider reicht die Zeit meist nicht  
für ein neues Leben, schon macht es wie-  
der bang bang. Eine Leiche liegt in einer  
Pfütze aus Tropenregen, sie wird in einen  
Sack gesteckt, die Kamera schwenkt auf  
den Friedhof, den Treffpunkt der Trä-  
nen. Kein Zweifel, Poveda hat diese Alb-  
traum-Kreaturen geliebt. Er sah sie als  
Ergebnis einer inexistenten Sozialpoli-  
tik und der neoliberalen Strukturen, die  
kaum irgendwo so in Reinkultur verwirk-  
licht sind wie im winzigen El Salvador,  
einem Land, in dem es viel Geld gibt, das  
aber extrem ungleich verteilt ist. Jeder  
kämpft für sich und allein gegen alle.  
Viele Familien hat die Emigration in  
die USA während der Bürgerkriegszeit  
zerstört. Die US-Behörden deportierten  
gefasste „Homies“, wie sie dort heißen,  
nach Mittelamerika, wo die Saat der Ge-  
walt nun als fleischfressende Pflanze aus  
dem feuchten Boden sprießt. Für Poveda  
war das alles nicht so weit entfernt von  
dem, was sich etwa in den französischen  
Vorstädten abspielt, in denen er aufge-  
wachsen ist. „La Vida Loca“ war auch  
als Warnung an Europa gedacht, was pas-  
sieren kann, wenn sich die Ausgestoße-  
nen Respekt verschaffen wollen.  
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Poveda kannte das Emigrantenleben  
aus der eigenen Familie. Er war Enkel  
spanischer Franco-Gegner, die im Bür-  
gerkrieg nach Algerien flohen. Nach des-  
sen Unabhängigkeit mussten sie nach  
Frankreich weiterziehen. Er wurde Foto-  
graf, war als Kriegsreporter für die gro-  
ßen Zeitungen und Agenturen unterwegs  
in der Westsahara und in Iran, im Liba-  
non und im Irak. In Vietnam lernte er viel  
über die Macht der Bilder. El Salvador  
war eigentlich nur ein weiterer Stempel  
im Pass eines Rastlosen – bis er sich dort  
in eine Frau verliebte und anschließend  
wohl auch ein wenig in die schaurige Fas-  
zination der Maras. Die Ästhetik von Tat-  
toos und Tropenhimmel, von Grillenzir-  
pen und Vulkanen, von harter Musik und  
bizarrer Gemeinschaft zog Poveda an.  
„Es ist eine sehr gut strukturierte Gesell-  
schaft, ihre Entscheidungen sind firm,  
ich hatte nie Angst“, sagte er der Los An-  
geles Times. Er wollte in El Salvador Fo-  
tografen ausbilden, Austellungen organi-  
sieren, der Präsident bat ihn, einen Dia-  
log zwischen Banden zu moderieren. An-  
fang September war Poveda wieder in El  
Salvador, suchte seine Protagonisten,  
doch das irre Leben währt kurz, andere  
herrschen inzwischen über die Gangs. Es  
ging das Gerücht, er arbeite mit den Be-  
hörden zusammen. Poveda fuhr trotz-  
dem hinaus nach La Campanera. Dort  
kam der Tod für ihn, am 2. September.  
                        SEBASTIAN SCHOEPP  
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